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Wieſenanlage. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Zu jedem landwirtſchaftlichen Betriebe gehört, zwecks 
Erzeugung von Stallmiſt, Vieh, namentlich Rind vieh. 
(Von den ſogenannten viehloſen Wirtſchaften ſehe ich 
ab, weil ſie Ausnahmen darſtellen.) Und zum Vieh ge⸗ 
hört Futter. Nun kann man ja das Futter, — auch 
das ſogenannte Rauhfutter (Gras, Heu, Stroh, 
Klee uſw.) — auf dem Acker anbauen; aber man gebraucht 
dann eine verhältnismäßig große Fläche dazu, die man 
ſehr gut zu andern Früchten verwenden kann. Deshalb 
iſt es ſehr erwünſcht für jede Wirtſchaft, wenn man mög⸗ 
lichſt reichlich mit ſtändigen Futterfeldern ver 
ſehen iſt; man erſpart dadurch die häufige Neubeſtellung. 
Neben Luzernefeldern, die ja 10—12 Jahre aus⸗ 
halten, ſind die Wieſen, die wir als immer- 
währende Futterlieferantin anſprechen können, die vor⸗ 
züglichſten Hilfen für die Wirtſchaft. 

Wo kann man nun Wieſen anlegen? überall 
da, wo eine gewiſſe Feuchtigkeit vorhanden iſt, und 
zwar iſt das Maß (die Menge) der Feuchtigkeit in recht 
weiten Grenzen geſteckt. Schon ein verhältnismäßig ge⸗ 
ringes Maß von Waſſer genügt; bis zu einer beſtimmten 
Grenze (wo die Verſumpfung beginnt) kann man ſagen: 
„Je mehr Waſſer, deſto beſſer.“ 

Auf den Boden kommt es an ſich dabei weniger an: 
auf ſeder Bodenart läßt ſich Wieſe anlegen, wenn die 
nötige Feuchtigkeit vorhanden iſt oder beſchafft werden 
kann leventuell Bewäſſerung) oder wo ein Zuviel 
5 Waſſer auf ein erträgliches Maß zurückgeführt werden 
ann. 

Somit finden wir Wieſen nicht nur auf minera⸗ 
liſchem Boden (Sand oder Lehm), ſondern auch — und 
zwar ſehr vorteilhaft — auf Moorboden. 

Wo noch keine Wieſe beſtand — das wird auf minera— 
liſchem Boden ſehr oft der Fall ſein — wird man, wenn 
es irgendwie möglich iſt, eine Fläche ausſuchen, welche eine 
möglichſt ſtarke Humusſchicht als Oberdecke hat; 
denn dieſe hält das Regenwaſſer recht ſtark feſt und gibt 
es dann nach Bedarf langſam an die Gräſer wieder ab. 

Zur Vorbereitung der Saat gehört vor allem die 
gründliche Beſeitigung des Unkrautes; verſäumt 
man das, dann hat man ſpäter das Unkraut in der Wieſe 
und daraus iſt es oft recht ſchwer zu entfernen. Be- 
kanntlich iſt der Anbau von Hackfrüchten (Kartoffeln 
und Rüben) gut geeignet, das Unkraut zu bekämpfen. 


Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Wenn man alſo Zeit hat, baut man eben erſt eine dieſer 
Früchte an. 

Sodann geben wir dem Lande eine kräftige Stall⸗ 
miſt Düngung (auf Moorboden natürlich nicht 
nötig), weil wir gerne möglichſt viel Humus im Boden 
haben wollen, wir aber nach der Saat kaum Gelegenheit 
mehr haben, ſolchen einzubringen. Dieſe Arbeit wird im 
Herbſt oder im Winter beſorgt, — wenn dazu keine Mög⸗ 
lichkeit war, kann man auch im zeitigen Frühjahre den 
Miſt unterbringen; dann aber muß man durch ſtarkes 


Walzen den Boden reichlich befeſtigen. 


Für die Ausſaat ſelbſt genügt dann als Vorbereitung 
im Frühjahre ein Eggen, das aber ſolange fortgeſetzt 
werden muß, bis der Boden ganz feinkrümelig iſt. 
Sehr ſauber, gartenmäßig muß das Saatbett für die 
Gräſer ſein; denn es iſt zu bedenken, daß die Grasſamen 
das kleinſte und feinſte Saatgut iſt, daß es infolge deſſen 
gar nicht mal in oder unter den Boden gebracht werden 
darf, weil eine Bodendecke gar nicht ſo fein hergeſtellt 
werden kann, wie es nötig wäre. Die winzigen Keimlinge 
der meiſten Gräſer könnten eine Bodendecke gar nicht 
durchdringen. Deshalb bleibt der Samen auch obenauf 
liegen und wird nur mit einer glatten Walze an⸗ 
gedrückt. Bei dieſer Arbeit muß man ſich aber 
voreſehen, daß der Boden nicht etwa feucht iſt; denn 
ſonſt hat man den Samen an der Walze hängen! 
Iſt der Boden aber nicht ſo trocken zu haben, daß man 
walzen kann, dann laſſe man den Samen lieber ſo liegen; 
der nächſte Regen wird ihn dann ſchon einwaſchen. Bei 
unſern heutigen meteorologiſchen Kenntniſſen können wir 
ja einen Regen faſt mit Gewißheit ein paar Tage vorher 
prophezeien; man wird alſo kurz vor dem zu erwarten⸗ 
den Regen ſäen. ; 

Als Saatgut nimmt man ein Gemiſch von mög⸗ 
lichſt viel Klee und Gräſern. Am beſten diejenigen Sorten, 
welche in der betreffenden Gegend gut fortkommen. 
Zwar wiſſen wir ganz gut, welche Gras- oder Kleeſorten 
auf einen Boden mit viel oder wenig Feuchtigkeit gehören; 
aber da die Feuchtigkeit (Witterung) jedes Jahr ver⸗ 
ſchieden iſt, auch der Boden alſo jedes Jahr eine größere 
oder geringere Menge Waſſer aufweiſt, ſo werden ſich die 
Gräſer in jedem Jahre anders einſtellen! Dazu kommt, 
daß einzelne Grasarten ſich ſchnell entwickeln, andere da⸗ 
gegen mehrere Jahre gebrauchen. Da wir aber von vorn⸗ 
herein einen guten Beſtand haben wollen und dieſen auch 
dauernd behalten möchten, nehmen wir eben eine große 


Auswahl von Gräſern und Klee. Folgende Miſchung iſt 
erprobt: 4 Pfund Rotklee, 1 Pfund Beſtandklee, 1 Pfund 
Weifklee, 3 Pfund gelber Hopfenklee, 2 Pfund italieniſches 
Raigras, 2 Pfund engliſches Raigras, 2 Pfund Timothen, 
2 Pfund franzöſiſches Raigras, 3 Pfund Wieſenſchwingel, 
2 Pfund Wieſenriſpengras, 1 Pfund Wieſenfuchsſchwanz, 
8 Pfund Knäulgras und 2 Pfund Kammgras. 

Eine üÜberfrucht ft nicht nötig. Möchte man fie 
aber haben, weil die Fläche leicht unter Machtfröſten 
leidet, oder dem Winde ſtark ausgeſetzt iſt, dann nehme 
man Hafer, ſäe aber nicht mehr als 18 Pfund pro 


Morgen aus; denn es geht in dieſem Falle nicht um eine 
Haferernte, ſondern um das Gras, und das wird am 
Aufgehen und Beſtalten gehindert, wenn die Über⸗ 
frucht zu dicht ſteht. Und dann rechtzeitig mit der 
Überfrucht fort; denn man wird bemerken, daß das Gras 
erſt anfängt, ſich kräftig zu entwickeln, wenn die Überfrucht 
gemäht iſt. 

Natürlich muß die überfrucht zuerſt eingedrillt wer⸗ 
den, und erſt, wenn ſie aufgelaufen iſt, ſäet man das 
Gras ein. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Winterſchnitt der Vergabelungen an den Kern⸗ 
obſtbäumen. 


Wenn während des Wachstums das Entſpitzen und 
der Grünſchnitt richtig beſorgt wurden, geht der Winter⸗ 
ſchnitt zur Zeit des Blattabfalles ſehr flott vonſtatten. 
Daß geſchnitten werden muß, ſoll hier nicht unter Beweis 
geſtellt werden. Aber es muß geſagt werden: Wer Zwerg⸗ 
obſtbäume anpflanzt — beſonders in Kleingärten — der 
kommt um den Schnitt nicht herum. Im anderen Falle 
iſt es beſſer, zwanglos wachſende Obſtarten und — -formen 
anzupflanzen, jedoch lohnen auch dieſe jede pflegliche Maß⸗ 
nahme. Sommer⸗ und Winterſchnitt an den Formbäumen 
laſſen ſich nicht trennen. Erſt durch die Regelmäßigkeit 
beider Schnittarten tritt der volle Erfolg ein. 

Wird nicht geſchnitten, ſo entſteht zu ſtarkes Frucht⸗ 
holz, ungenügende Leitaſtverlängerung und dadurch „Ent⸗ 
artung der Form“, Kahlſtellen, keine oder ſpäte Blüten 
und meiſt dort, wo man ſie nicht haben will. 


dem 


| dem 
| Vor Schnitt Na Schnitt 


Beim Formobſt genügt es durchaus, wenn jeder 
Fruchtzweig (Fruchtholz) nur eine Vergabelung hat. Es 
kommt darauf an, den gewünſchten mäßigen Saſtlauf zu 
erzeugen, der am ſchnellſten zur Blütenbildung führt. 

Der gröbſte Fehler iſt der, daß man die Bäume in der 
Jugend nicht ſtrenge genug im Schnitt hält. Im Alter 
kann das nicht wieder gutgemacht werden. Für den Winter⸗ 
ſchnitt gilt folgendes: 

Das Fruchtholz ſoll „in der Regel“ um ſoviel gekürzt 
werden, daß der verbleibende Teil etwa fingerlang iſt. In 
der Höhe von Rückſchnittſtellen an Leitzweigen iſt der 
Schnitt noch kürzer vorzunehmen. Jeder Schnitt erfolgt 
über einem gut ſichtbaren, geſunden Auge — und ſtets mit 
dem haarſcharfen Meſſer, der ſogenannten Gartenhippe. 
Stümpfe, die trocken werden, ſollen nicht ſtehen bleiben; 
vorhandene ſind zu entfernen. — Im allgemeinen bleibt 
nur eine Vergabelung ſtehen. Dabei iſt aber ftrengr zu 


unterſcheiden zwiſchen Holz⸗ und Kurztrieben, die ent⸗ 


weder ſchon Blütenknoſpen tragen oder vorgebildet haben. 
Wo ſich zwei oder gar mehr Holztriebe gabeln, iſt eine 
übermäßige Triebkraft vorhanden, die nur gebändigt wer⸗ 
den kann, wenn auf unterſte Vergabelung geſchnitten 
wird. In gewiſſen Fällen müſſen ſehr ſtark treibende 
Hölzer ſogar auf „Aſtring“, alſo an der Entſtehungsſtelle, 
entfernt werden. Man beachte grundſätzlich, daß nur in 
Kurztrieben, in Frucht⸗ und Ringelſpießen ſich der Frucht⸗ 
anſatz veräſteln darf. Gartenbauinſpektor K. 


Schönblättrige Begonien. 


Die Blattbegonie oder das Schiefblatt iſt in der Haupt⸗ 
ſache im tropiſchen Südamerika beheimatet. Von dort 
wurde zunächſt die Königsbegonie (Begonia Rex) in die 
Gärtnereien eingeführt, die ſchon vor Jahrzehnten in zahl⸗ 
reichen Farbenſorten vertreten war. Eine beſondere Art 
ſind die herrlichen Diadem⸗Begonien, die ſich von der 
Königsbegonie hauptſächlich durch kleinere, mehr zugeſpitzte 
Blätter und durch weniger maſſige Erſcheinung unter⸗ 
ſcheiden. Dieſe Diadem⸗Begonien wurden mit den Königs⸗ 


begonien gekreuzt, und es entſtanden ſo eine . 
neuer Sorten, die heute den Markt beherrſchen. 


Die Erziehung der Blattbegonien erfolgt in einer 
leichten, ſandigen Miſchung von Laub⸗ und Heideerde zu 
gleichen Teilen, hierzu kommen etwas Hornſpäne. Ein 
guter Waſſerabzug des Topfes iſt notwendig. Während 
des üppigen Wachstums im Sommer wird reichlich, im 
Winter mäßig gegoſſen. Ein warmer, aber nicht über⸗ 
heizter, Raum ſagt den Pflanzen während der Winter⸗ 
monate am beſten zu. Im Sommer kann der Standort 
hell ſein, aber unmittelbare Sonnenbeſtrahlung muß fern⸗ 
gehalten werden. Gegen Beſpritzen ſind die weichen 
Blätter empfindlich; ſie bekommen dabei braune Flecken. 
Ein jährliches Umpflanzen iſt nicht notwendig. Man muß 
es den Pflanzen gewiſſermaßen anſehen, ob es erforderlich 


iſt, wenn ja, geſchieht es im Frühjahr in eine recht e : 
reiche und genügend jandige Erde. 
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Sehr intereſſant ift die Vermehrung der Blatt⸗ 
begonien; fie geſchieht nämlich durch die Blätter. Einzelne 
Blätter werden von der Mutterpflanze abgetrennt und 
an der Unterſeite mit ſcharfem Meſſer an den ſtärkeren 
Adern ſtellenweiſe eingeſchnitten. Dann legt man die fo 
zubereiteten Blätter in eine Tonſchale oder in ein Holz⸗ 
kiſtchen mit gutem Waſſerabzug auf ſandige, zuvor ge⸗ 
nügend angefeuchtete Heide⸗ oder Torferde, jo daß die 
Unterſeite der Blätter auf der Erde liegt, wo ſie mit 
kleinen „Holzgabeln“ feſtgeſteckt oder mit Steinchen be⸗ 
ſchwert werden. Nach wenigen Wochen entwickeln ſich an 
den Schnittſtellen kleine Wurzeln und neue Pflänzchen, die 
bei genügender Erſtarkung abgetrennt und in kleine Töpfe 
gepflanzt werden. Gartenbauinſpektor K. 


Wenn Spitzendürre bei Obſtbäumen 

nicht auf pilzige oder tieriſche Schädlinge zurückzuführen 
iſt, dann wird man nachprüfen müſſen, ob der Nährſtoff⸗ 
gehalt oder der Waſſerzuſtand des Bodens grobe Mängel 
aufweiſen. Man tröſte ſich nicht damit, dieſe Zweige ſeien 
- „erfroren“! Der Froſt tötet geſunde Zweige nur jelten, 
dagegen leicht ſolche, die durch irgend welche Urſachen ge⸗ 
ſchwächt ſind. Schon bei der Anlage des Obſtgartens hat 
man nachgeprüft, ob der Waſſerzuſtand des Bodens normal 
iſt. Die Bäume dürfen weder im Grundwaſſer ſtehen, 
noch unter Waſſermangel leiden. Ofters kommt es vor, 
daß der Grundwaſſerſtand des betreffenden Bodens zwar 
genügend tief iſt, daß die Bäume aber auf einer waſſer⸗ 
undurchläſſigen Schicht ſtehen, die vorübergehend hochſtehen⸗ 
des Waſſer nicht in den Untergrund abziehen, andererſeits 
in Trockenzeiten kein Waſſer aus dem Untergrund auf⸗ 
ſteigen läßt. Dann werden einmal die Wurzeln durch einen 
ſich auf dieſer Erdͤſchicht bildenden Grundwaſſerſpiegel 
abgetötet oder im Sommer bei Dürre zum Vertrocknen ge⸗ 
bracht, weil die Baumwurzeln nicht in tiefere waſſer⸗ 
haltende Schichten eindringen können. Hier bei ſchon be⸗ 


ſtehenden Anlagen Abhilfe zu ſchaffen, iſt nicht ganz leicht. 


Manchmal tritt Spitzendürre auch bei Mangel an 
Nährſtoffen, beſonders an Stickſtoff und Kalk, oder bei ein⸗ 
ſeitigem Überfluß an Stickſtoff auf. Hier kann natürlich 
eine Bodenunterſuchung ſchnell Klarheit ſchaffen. Bei auf⸗ 
merkſamer Pflege und vernünftiger, nie einſeitiger 
Düngung werden dieſe Arten von Schäden nur ſelten 
ſein. Hadu. 


Viehzucht. 
Einfarbige oder geſcheckte Ferkel? 

Auf die Auswahl der aufzuſtallenden Ferkel muß man 
große Sorgfalt verwenden, um möglichſt frohwüchſige 
Tiere zu bekommen. Welche ſind das aber? Entſcheidend 
find natürlich Munterkeit und Körperform der kleinen 
Borſtenträger, ooͤer auch die Raſſe zugehörigkeit kann 
ſchon manchen Anhaltspunkt geben. Unſere beiden 
weißen Hauptraſſen, die veredelten Landſchweine und die 
Edelſchweine, ſind derart durchgezüchtet, daß man bei 
ihnen ſelten Enttäuſchungen erleben wird. Trotzdem be⸗ 
merkt man häufig auch geſcheckte Ferkel, die immer 
wieder zufriedene Abnehmer finden. Das hat ſeinen guten 
Grund, wie die großzügigen Leiſtungsprüfungen der letzten 
Jahre gezeigt haben. 

Es handelt ſich dabei um Kreuzungstiere der 
ſchwarzen Berkſhires oder der gefleckten Landſchweine mit 
einer der weißen Raſſen. Wenn wir hören, daß die 
Baſtarde zwiſchen dem veredelten Landſchwein und dem 
Berkſhireſchwein für 100 Kilogramm Gewichtszunahme be⸗ 
deutend weniger Futter benötigten als die Elternraſſen, 
jo wird uns die häufige Bevorzugung von geſcheckten 
Ferkeln verſtändlich. Auch hinſichtlich kurzer Maſtdauer 
ſind die genannten Baſtarde anderen Formen überlegen. 
Als ſehr leiſtungsfähig haben ſich in der Maſt auch die 
Kreuzungen einer weißen Form mit dem Schwäbiſch⸗ 
Halliſchen Landſchwein erwieſen, das in den letzten 
Jahren zunehmend Beachtung gefunden hat. Sie zeichnen 
ſich durch eine ſehr günſtige Fett⸗ und Schinkenbildung 
aus. Dr. E. Feige. 
Die Behandlung der Ziegen nach dem Lammen. 2 

1. Vor allem dem ermatteten Tiere Ruhe gönnen; 
erſtes Futter beſtehe aus einer milden Tränke von 
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warmem Waſſer mit einigen Brotſchnitten und etwas Ol; 


ſpäter gibt man gutes Heu und Kleietränke unter allmäh⸗ 
lichem Übergang zur gewohnten Fütterung. E 

2. Auf Beſeitigung der Nachgeburt ſoll man achten, 
da die Tiere dieſe mit großer Gier zu freſſen verſuchen. 
Größere Schädigungen können dadurch wohl kaum ein⸗ 


treten, leicht aber Verdauungsſtörungen; auch iſt das 
Freſſen der Nachgeburt widerwärtig. i 
3. Schutz des Muttertieres und der Lämmer vor Zug⸗ 


luft und Kälte. 
4. Wenn möglich, laſſe man die Lämmer faugen; 


ſollen ſie gleich abgeſetzt werden, ſo dürfen ſie das Euter 


gar nicht kennen lernen; jedenfalls müſſen die Zicklein die 
erſte Milch (das Koloſtrum) erhalten, da durch deren ab⸗ 


führende Wirkung das Darmpech beſeitigt wird. 


5. Bei künſtlicher Aufzucht der Lämmer müſſen die⸗ 
ſelben 5 bis 6 Wochen reine Vollmilch und dieſe ſtets melk⸗ 
warm erhalten; ſpäter allmählicher übergang zu anderer 
Nahrung. Schlacht lämmer läßt man zweckmäßig bis 
zur Schlachtung ſaugen; Zuchtlämmer entwickeln ſich 
ebenfalls am beſten, wenn man ſie ſaugen läßt, bis ſie ſich 
von ſelbſt abgewöhnen. Muttertieren ſoll man bei ein⸗ 
tretendem warmem Wetter den Aufenthalt draußen ge⸗ 
währen, ebenſo den Lämmern; letztere niemals an⸗ 
binden. Er 

6. Regelmäßiges häufiges Melken der neumilchen⸗ 
den Ziege iſt ſehr wichtig, da die Tätigkeit der Milchdrüſen 
dadurch angeregt wird. Auf vollſtändige Entleerung des 
Euters muß peinlich geachtet werden. Nachläſſiges Melken 
hat ſtets eine Verminderung, unter Umſtänd ein gänz⸗ 
liches Aufhören der Milchabſonderung zur Folge. Schonende 
Behandlung des Euters, befonders bei Erſtlingen, um 
das Eintreten von Wunden, die am Euter ſehr ſchwer 
heilen, zu verhüten. a 

7. Einige Zeit nach der Geburt hat die regelmäßige 
Körperpflege, insbeſondere auch der Klauenſchnitt, 
wieder einzuſetzen. ? 

8. Allmählicher Übergang von der Trocken⸗ zur Grün⸗ 
fütterung iſt beſonders zu beachten, um ein Aufblaſen 
der Tiere zu verhüten. Schr. 


Geflügelzucht. 


Die Legetätigkeit unſerer Hühner im Winter. 

In den meiſten Fällen hören mit dem Einſetzen 
ſtrenger Kälte die ſonſt an Freiheit gewöhnten Hühner mit 
der Legetätigkeit auf. Hierzu gehört nämlich eine ge⸗ 
wiſſe Körperwärme, die durch entſprechendes Futter und 
reichliche Bewegung hervorgerufen wird. Die zur Ei⸗ 
bildung nötigen Futtermittel werden bei milder Witterung 
vom Huhn draußen geſucht. Beſonders eiweiß⸗ und fett⸗ 
haltige Stoffe, wie Würmer und Kerbtiere, werden aus 


dem weichen Boden geſcharrt, wobei gleichzeitig die nötige 


Bewegung erzielt wird; daher die erhöhte Eierzahl im 
Frühjahr. 

Hinzu kommen dann noch die Vitamine. Dieſe als 
Lebensſtoffe zu bezeichnenden Subſtanzen find beſonders 
im Gemüſe und Grünzeug vorhanden. Alle dieſe Vor⸗ 
bedingungen fehlen den Tieren aber im Winter. Darum 
muß: jetzt der Züchter nach beſten Kräften eingreifen und 
für möglichſt vollwertigen a ſorgen. 


Die Hühner nehmen im Winter das dargebotene Futter 
auf, ſitzen dann aber fröſtelnd und untätig im Stalle um⸗ 
her. Soll die Legetätigkeit nun nicht erlahmen (bzw. um 
dieſe anzuregen), muß auch für die nötige Bewegung ge⸗ 
ſorgt werden. Das geſchieht im Scharraum. In dieſen 
ftreut man Getreideſpreu ſowie trockenes Waldlaub und 
die nötigen Körner. So haben die Tiere den ganzen Tag 
Arbeit. Das Trinkwaſſer muß ſtets friſch und rein, dazu 
überſchlagen gereicht werden. Zum gewöhnlichen Weich⸗ 
futter, beſtehend aus Kartoffeln, Rüben und Kleie, wird 
etwas Fleiſchmehl, Fiſchmehl oder Knochenſchrot hinzu⸗ 
geſetzt als Erſatz für die fehlende Würmernahrung. Das 
Grünzeug wird durch zerſchnittene Rüben, Möhren und 
Kohlblätter erſetzt. Auch Küchenabfälle von friſchem Ge⸗ 
müſe können verwendet werden. Mit einem Hammer zer⸗ 
ſchlagene friſche Knochen ſind ein gern genommener 
Leckerbiſſen und erhöhen die Eierablage ungemein. 
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ein Familienfeſt als Weihnachten. Wenn am Baum die 


Lichter brennen und der Klang der Weihnachtsglocken ver⸗ 


halten in die Stuben dringt, dann ſchweigen die Sorgen 


des Alltags, verblaßt alles, was das Leben eines Men⸗ 


ſchen beſchattet unter dem hellen Kerzenlicht, dann lau⸗ 
ſchen wir, dem Getriebe der Welt abgekehrt, ganz den 
Stimmen des Herzens. Unter dem Lichterbaum erfüllt 


ſich das Wort: „Und den Menſchen ein Wohlgefallen ...“ 


Da mag ein Sohn oder eine Tochter in der Fremde 
weilen, ſich in den Verhältniſſen eingelebt haben, am Weih⸗ 
nachtsabend drängt es jeden nach Haus; wohl niemand 
möchte Weihnachten in der Ferne, außerhalb des Eltern⸗ 
hauſes verleben. Und welches Elternpaar möchte eins 
ihrer Kinder an dieſem Abend miſſen? Wo die Verhält⸗ 
niſſe es nicht geſtatten, daß man heimkehren, Weihnachten 
im Familienkreiſe verleben kann, gehen brieflich die 
Glückwünſche hinaus, überſendet man auf dem Poſtwege 
Gaben der Liebe und des Gedenkens. Ein Weihnachts⸗ 
paket bereitet immer doppelte Freude. Aber das ſchönſte 
Erlebnis iſt und bleibt es doch, wenn man dem Be⸗ 
ſchenkten gegenüberſtehen und ſich an ſeiner Freude freuen 
kann. 

Jeder, der noch ein Elternhaus, eine Familie beſitzt, 
ſollte dankbar oͤafür fein. Ihm tft das höchſte Glück ge⸗ 
geben, das Menſchen beſitzen können. Dem Einſamen, 
Alleinſtehenden wird gerade am Weihnachtsabend ſeine 
Verlaſſenheit bewußt; trägt er ſonſt ſeine Einſamkeit als 
ſelbſtverſtändliches Los, am Weihnachtsabend ſehnt er ſich 
nach einem Menſchen, mit dem er ſeine Sorgen und Nöte 
und ſeine Freuden teilen kann. Es iſt praktiſcher Dienſt 
am Nächſten, ſich am Weihnachtsabend eines Verlaſſenen 
anzunehmen. Nicht nur die deutſche Familie, das ganze 
Volk muß und wird am Weihnachtsabend das Band un⸗ 
verlierbarer Zuſammengehörigkeit umſchlingen. 


Der vielſeitige Haſe. 


In allen Wildoͤbretläden ſieht man ſie jetzt hängen, 
abgeſtreift und unabgeſtreift, Lampes, die flinken und 
ſcheuen Bewohner des Waldes. Für Haſen iſt jetzt die 
rechte Zeit gekommen, und der Erwerb lohnt unter allen 
Umſtänden, weil der Haſe nicht wie Huhn oder Gans 
ein „hohler“ Braten iſt, ſeine vielſeitige Verwendungs⸗ 
möglichkeit erlaubt, ihn ausgiebig „langzuziehen“. Der 
Rücken ergibt, geſpickt und gebraten mit Rot⸗ oder Roſen⸗ 
kohl, auch Kartoffelpüree und Edelpilzen, ein delikates 
Sonntagsmahl, die Keulen und Läufe, in reichlich brauner 
Tunke geſchmort, mit Makkaroni ein ſättigendes Gericht. 
Die Rippen, Leber, Herz und Lunge werden zu dem be⸗ 
liebten Haſenpfeffer verwandt, und ſämtliche Knochen, mit 
Wurzelwerk langſam und lange gekocht, geben noch einer 
mit Braunmehl ſämig gemachten Suppe mit geröfteten 
Brotſtückchen oder Nudeln den köſtlichen Wiloͤgeſchmack. 

Daß der Haſe, wie alles Wiloͤfleiſch, kalt am deut⸗ 
lichſten ſeine Geſchmackseigenart zeigt, dürfte bekannt ſein. 
Ein Haſenrücken, abgelöſt, gebraten, in Scheiben geſchnitten, 
in Aſpik gelegt und mit Tomatenſcheiben garniert, dazu 
Kartoffelbällchen oder Bratkartoffeln von rohen Kar⸗ 
toffeln, das tft eine leckere und zugleich ergiebige Schüſſel. 
Weniger bekannt dürfte Haſenpaſtete ſein, wobei man das 
halbweich gekochte Fleiſch von den Knochen löſt, mit der 
gleichen Gewichtsmenge geräucherten fetten Speck und der 
Hälfte in Rotwein eingeweichtem alten Weißbrot zweimal 
durch die Fleiſchhackmaſchine (feine Scheibe) dreht, bis es 
eine geſchmeidige Maſſe ergibt. Man würzt mit Salz, 
Pfeffer, einer Kleinigkeit Knoblauch und einer Priſe 
Thymian. Eine Auflaufform wird mit Paſtetenteig ge⸗ 
füllt, die Maſſe daraufgelegt und das Ganze mit einem 
Teigdeckel verſchloſſen. Backzeit 1% bis 2 Stunden bei 
Mittelfeuer. Die Paſtete kann warm und auch kalt ge⸗ 
reicht werden. Im letzteren Falle kann man die Maſſe 
auch ohne Paſtetenteig in der gefetteten, mit Semmel⸗ 
bröſeln beſtreuten Puddingform im Waſſerbade kochen und 
nach dem Erkalten in Scheiben ſchneiden. Eine Tunke von 
ſchwarzem Johannisbeergelee ſchmeckt ſehr gut dazu, doch 
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godzki: 


Unter dem Lichterbaum vereint 


Keines der drei großen chriſtlichen Feſte iſt for ſehr 


läßt man dann Knoblauch und Thymian fort und weicht 
die Semmeln in Fleiſchbrühe ein. 
Glühwein. 


2 Teile roter Weinmoſt, 1 Teil Waſſer, 
Zimt und Zucker läßt man bis vor dem 
und füllt das Getränk in erwärmte Gläſer. 
Glühwein. 


Ein Drittel Brombeerſaft, zwei Drittel Waſſer, 
einige ganze Nelken, etwas Zimt, Zucker nach Geſchmack, 
werden in gleicher Weiſe verwendet. f 
rangenpunſch. j 

Die Schalen von 2-3 Orangen werden am Abend zu⸗ 
vor an Stückenzucker abgerieben, darüber gießt man eine 
halbe Flaſche Apfelſaft. Die durchgeſeihte Flüſſigkeit ver⸗ 
dünnt man nach Geſchmack mit Apfel⸗ oder Rhabarber⸗ 
und Johannisbeerſaft und ſetzt jeder Flaſche Saft ½ Liter 
Waſſer zu. Die etwa fehlende Säure wird durch friſchen 
Zitronenſaft erſetzt und nach Bedarf Zucker hinzugetan. 
Dezemberſuppe. 


Die Dezemberſuppe ſollte öfter auf den Tiſch kommen. 
Ihre Zubereitung geſchieht folgendermaßen: Mehrere 
Stauden Grünkohl werden tags zuvor gebrüht und weich 
gekocht, dann beläßt man ſie die Nacht über zum Ab⸗ 
tropfen auf einem Durchſchlag. Am nächſten Tag treibt 
man den Kohl durch die Maſchine, bringt ihn in Brühe 
von Rauch⸗ oder Pökelfleiſch und läßt ihn etwa eine 
Staunde darin kochen. Ein Fleiſchreſt oder Würſtchen, 
zuguterletzt hineingetan, verfeinern den Geſchmack der 
Dezemberſuppe außerordentlich. 


Hoppelpoppel von Fiſch. 8 

Zu dieſem Gericht finden überwiegend Reſte Verwen⸗ 
dung. Man röſtet in Fett Zwiebeln hellgelb, ſchneidet 
einen Reſt gekochte Kartoffeln in Scheiben, gibt ſie in 
das Fett und läßt ſie anbraten. Dann kommt ein Reſt 
geſalzener und zerpflückter Fiſch hinzu, den man ordent⸗ 
lich röſten läßt. Als letztes kommt ein zerquirltes Ei 
über das Ganze. Ein recht wohlſchmeckendes Gericht. 


Kräuterfleiſch. . 

Am beſten eignet ſich hierzu Ochſenfleiſch; für drei Per⸗ 
ſonen rechnet man ein Pfund. In Fett röſtet man eine 
geſchnittene Zwiebel zu einer ſchönen hellbraunen Farbe; 
das in kleine Würfel geſchnittene Ochſenfleiſch kommt hin⸗ 
zu und wird darin zum Anbräunen gebracht. Iſt das der 
Fall, ſo kommt ſo viel Waſſer hinzu, daß das Fleiſch bedeckt 
iſt, und nun läßt man es, feſt verdeckt, eine Stunde lang 
dünſten. Verſchiedene Krüuter läßt man in Fett anlaufen, 
gibt einen Löffel Mehl hinein, vergießt das Ganze mit 
dem Fleiſchſaft und mengt die Tunke mit dem Fleiſch. 
Auflauf von Walnüſſen. 

Eine vorzüglich mundende Speiſe, die auch nicht teuer 
in der Herſtellung iſt. Man braucht etwa 50 Gramm Nüſſe, 
die fein gemahlen werden. Man verrührt drei Eigelb 
mit 50 Gramm Zucker. Da hinein gibt man die Nüſſe 
und zuletzt den Schnee. Die Maſſe kommt in eine 
Porzellanform, in der ſie eine Viertelſtunde im Ofen ge⸗ 
backen wird. Die Speiſe muß unverzüglich auf den Tiſch 
kommen. N 


Wildbretſalat: 

Wenn man Reſte von gebratenem Wildbret hat, die 
ſich nicht weiter verwenden laſſen, ſo ergeben dieſe Reſte 
nach folgendem Rezept einen vorzüglichen Salat: das 
Fleiſch wird in ſehr feine Scheiben oder Stückchen ges 
ſchnitten, mit kleingehackten Sardeelln oder Hering, ein 
paar Kapern, Zwiebeln und Zitronenſchale vermengt, 
dann rührt man 2—3 hartgekochte Eidotter mit etwas Eſſig 
an, miſcht feines Ol dazu, ſchmeckt mit etwas Salz und 
Pfeffer ab, rührt alle Zutaten vorſichtig zuſammen und 
garniert den Salat mit hartgekochten zerſchnittenen Eiern. 


etwas ganzen 
Kochen erhitzen 
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